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2.
Der Abend war hereingebrochen, die Sonn-e

schon längst hinter den hohen Bergen unter-

getaucht, gespenstische Schatten fiillten das

düstre Thal, und noch immer lag Gottfried

in stummer Verzweiflung unter dem rauhen

Felsdache. Seine Thränen waren versiegt,

seine Hände eiskalt, und doch ras’te Fieber-

Inne durch feine Glieder, und wie lodernde

Flammen zuckte es ihm durch’.s Hirn. Grauen-
volle Gedanken fliegen, wie höllische Geister,

vor ihm auf und wechselten in immer schreckli-

cheren Bildern. Er sah die Thalmühle in

Feuer aufgeben, sich selbst aber mit dem

flackernden Brande, der die Brust entzündet,

Lieschen im Arme, Von hoher Fels-spitze hinab-

stürzen in die feurige Lohe. Er sah die ein-

samen Gräber seiner Eltern sich öffnen, die

Leichen emporsteigen ans ihren gelegen, und

mit enisleischten Knochenhänden ihm Erde

ksur Nahrung bieten. Der trunkene Kloster-

Waldenburg, den 16. August.
 

 

müller aber drehte sich vor feinen Augen im
raschen Wirbel, die rosige Braut fest um-

klammernd, auf einer blumenreichen Wiese,

bis Beide, erschöpft vom wilden Tanze, ent-

seelt zu Boden feinsten, und zwei ver-zerrte
Leichengesichter ihn anstarrten ans dem hohen

Grase; bis endlich fein Haar sich sträubte,

feine Hände in ohmnächtiger Wuth sich tief
einkrallteu in den Nasen, der ihm zum Lager

diente, und er aus keuchender Brust die Worte

hervorstieß: „(Saß ab, Satan! laß ab von

mir!«

Da wurde es heller in seinem Sintern,

mildere Empfindungen zogen ein in fein Herz,
wenn auch der Schmerz noch in der tiefen

Wunde brannte. Doch auch die ganze Natur
begann sich zu lichten vor seinen Blicken.
Jm reinsten Silberglauze schwamm der Mond
im feierlichen Zuge über die Berge, und goß
sein Licht herab aus Gräser nnd Blumen,

versilberte mit seinen Strahlen Felsen und

Bäume. Gottfried vermochte ruhiger seines

Unglücks zu gedenken, und es war ihm, als

sei die Stunde gekommen, in christlicher Er-
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gebung die schmerzliche Abschiedsfeier zu be-
gehen, von seiner einzigen, schönsten Hoffnung.
Er hatte sich nicht getäuscht; mit unerbitt-

licher Eile nah’te der längst gefürchtete Augen-

blick. -—-—-

Als er die Augen aufschlug, stand Lies-

chen vor ihm, wie der scheidende Genius

seines prüfuugsreichen Lebens, nnd ihr lieb-

liches Antlitz, sonst so lebensfrisch und heiter,

hatte heute der schwere Herzensknmmer schon

früher gebleicht, ehe noch des Mondes falbe

Strahlen die letzten Rosen von ihren Wangen
küßten. Lange stand sie schweigend vor ihm

und heiße Thränen füllten ihre schönen Augen,

als sie ihm in’s blasse Gesicht blickte, ihre

rechte Hand auf feine sieberheiße Stirn ge-
legt, die Linke fest auf seine Brust gedrückt,

roo ihr sein Herz in schmerzlicher Bewegung

ungestüm entgegen schlug.

»Wir müssen scheiden, Gottfried, und auf

ewig!“ begann sie endlich, tief anfsenfzendz
er aber brachte kein Wort hervor, obgleich
sich seine Lippen krampfhaft bewegten. Nur

feine Augen hingen unbeweglich fest an ihren

Zügen, als wolle er mit Flammenblicken das
liebe Bild auf ewig hinnnterzieheu in sein
todtes, wundes Herz.

»Wir müssen scheiden, Gottfried, denn

der Vater will’s alsol« ließ sie nach langer
Pause, mit nnterdrücktem Schluchzen, wieder

sich vernehmen. Aber auch jetzt versagte ihm

die Zunge wieder den Dienst; er konnte nicht

antworten, heiße Thränen füllten sein Ange,

er mußte es abwenden von dem geliebten
Bilde, und weinend wie ein Kind, barg er
sein Gesicht an ihrem Busen. Sie setzte sich
zn ihm auf die Moosbank, mit inniger, na-
türlicher Zärtlichkeit trocknete sie mit ihrem
weißen Schätzchen seine nassen Angen, und

theilte ihm mit: wie ·es ihr gelungen, nach-
dem ihr Vater zum Klostermüller nach Hagen-
rode gegangen, von wo er erst morgen am

Tage zurückkehren werde, unbemerkt die Mühle

zu verlassen, obwohl Knappen und Mägde

sie scharf bewachten. Wie sie den ganzen
Weg herauf im dunkeln Thale wohl hundert-

mal seinen Namen in die stille Nacht gerufen

und wie sie ihn endlich gefunden aus der
Moosbank, die er ihr zum Ruhesitz gebaut,

wenn der Sonntagabend sie hier zusammen

geführt. Dann schilderte sie mit lebendigen

Worten das Grauen, das sie vor dem Bräu-

tigam fühle, unb wie sie ein kindliches Opfer

bringe, fein Weib zn werden; da ihr Vater

dem Klostermüller schwer verschuldet sei, der

ihm viel Geld geliehen zum Baue feiner Mühle,

und daß sie ihrer Mutter auf dem Sterbe-

bette versprochen, ihres Vaters Willen, als

ein frommes Kind, stets zn erfüllen; daß sie

aber fühle, in tiefster Seele, wie ihr Lebens-

schifflein wohl bald im Hafen der Ruhe landen
werde; denn wenn sie nur daran denke, den
verhaßten Bräutigam zu umarmen, sei es ihr,
als ob sie den Tod umfassen müsse. -—- So

plauderte sie noch lange fort, ihr Köpfchen

auf feine Schulter gelehnt, nnd Gottfrieds

Stirn brannte immer heißer, nnd seine Ge-

danken schweiften in nächtlicher Ferne. Als

sie aber nun wieder auf’s; Neue begann, nnd
mit inniger Rührung der Tage ihrer Kind-
heit gedachte, die ihnen vereint dahin geschwun-

den unter heiteren Spielen, wobei sich die
heiße Liebe eingeschlichen in ihre Herzen -—-

da umfaßte er sie wild und krampfhaft mit

seinen Armen und verschloß ihr den Mund

mit glühendenKüssen, daß sie, erschreckt durch

seine ungewohnte Wildheit, mit einem Angst-

schrei anfsprang von ihrem Sitze und, sanft

ihn zurückdrängend, ausrief: »Ei, was be-
ginnst Du, Gottfried; willst Du mich durch

Deine Wildheit noch kränken in der Abschieds-

stunde? —— Laß uns christlich scheiden« —-

fuhr sie sanft bittend fort —- ,,frommenHer-
zens und reinen Gewissens, daß uns die
Erdeudecke hier einst leichter werde nnd droben
einst das Wiedersehen frendenvoll.«

Er aber schlug ein gellendes Gelächter
auf, daß es höhnend hundertfältig wieder-

hallte durch Berg nnd Wald, und die rechte
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Hand in feine Brust gekrallt, daß sie blutete,

erwiederte er ihr mit rauher Heftigkeit: »Wohl
Dir, Du fromme Maid, daß Du so christlich

scheiden kannst; ich kann es nicht und will’s

auch nicht! Dein Vater gab mir hent’ weit
bessern Rath -—-“

»Ja, der Vater meint’s nicht so bös mit

Dir!« fiel sie, ihm näher tretend und ihn
beruhigend, in’s Wort. »Er sagte noch, ehe

er mich Verließ, Du thätst ihm leid, um

Deiner Armuth willen; doch wenn Du hier

bliebst, kämst Du nimmer auf einen grünen
Zweig. Er könnte Dir nur rathen, in die
Welt zu wandern und dort Dein Glück zu
suchen. Er wollte Dir auch ein Brieslein

geben an einen weit entfernten Freund im
Meißnerlande, der drei schöne Mühlen dort

besitze, der Dich gern aufnehmen werde als

Kuappenz Du möchtest nur dies Thal hier

bald verlassen. Und ich selbst« —- fuhr sie

schüchtern fort T- »wollte Dich herzlich darum
bitten, von hier fort zu ziehen; denn wenn

ich Dich in meiner Nähe weiß, oder gar zu

Zeiten zu Gesicht bekäme, da könnt’ ich meine
Pflichten nicht mehr treu erfüllen, würde mit

Gott hadern und mein Unglück schwerer nur

empsinden.«

Gottfried hatte, in düstres Hinbrüten ver-«
funken, ihre Rede ruhig mit angehört, und

erwiederte in dumpfem Tone: »Dein Vater,

frommes Kind, gab heut’ mir einen bessern

Nath, und wenn ich den befolge, bedarf ich
seines Briesleins nicht an seinen Freund; dann

hilft ein Anderer mir, der Macht und Gold
im Ueberfluß hat, mein jämmerliches Loos

zum Glück zu wenden. Sag’ Deinem Vater
nur, sein letztes Wort sei mir in’s Herz ge-

brannt nnd habe mein Gehirn entzündet; auf
sein Gewissen wälz’ ich alle Schuld, wenn

mich die wilde Gluth verzehrt. —- Dn aber,
Lieschen, Du bist mein — mein -—— mein!

unb bald siehst Du mich wieder!« Stürmisch

zog er sie an seine Brust, seine glühenden
Küsse brannten wieder auf ihren Lippen --
dann riß er sich gewaltsam los und eilte,

als ob er vor sich selbst entfliehen wollte, die
dunkle Schlucht entlang.

Lieschen aber stand noch lange wie be-

« täubt, und blickte mit zerrissenem Herzen dem

Geliebten nach, der durch sein seltsam wildes
Wesen, durch feine räthselhaften Worte, die
schrecklichsten Besorgnisse in ihr erregt hatte,

nnd erst als der Thurmwächter von Falken-

stein die eilfte Stunde verkündete, raffte sie

sich zusammen nnd wankte erschöpft und tief-

betreibt nach ihrer Wohnung.

Kaum aber war Gottfried, in wilder

Flucht, einige hundertSchritte weit gelaufen,
als er keuchend anhielt nnd, Athem schöpfend,

in trostloser Verzweiflung um sich blickte. —

Der Mond war niedergesunken hinter ferne

Berge, und sendete nur noch ein schwaches

Zwielicht in’s Thal herab, das die Gegen-

stände rings umher, nur in ungewissen, selt-
samenFormen-erscheinen ließ. Grane Nebel-

wolken tauchten hier nnd da ans dem feuchten

Grunde auf, huschten wie Geister am nächt-

lichen Wanderer vorüber, dehnten sich ans

vor seinen Blicken zu Rieseugestalten und zer-
flossen spurlos am fernen Saume des Wald-

gebirgs. Ein borstiger Eber brach grunzend

durch’s niedre Gesträuch und ging, die Erde

anfwühslend mit seinen Hauern, der Asung nach;

Fledermäuse und Eulen schwärmten durch

die Nacht, nnd weckten das Echo mit wider-

lich gellendem Zuruf. Aber auch leblose Ge-
genstände schienen sich lustig zu regen ringsum;

graue Felsenhänpter nickten ihm höhnend zn

mit wunderlichen Fratzen; alte bemooste Baum-

stämme, die Sturm und Blitz zu Boden ge-
schmettert und der Kronen beraubt, richteten

sich behende auf und trippelten als gebückte

Männlein, ohne Kopf, neben Gottfried her.

Die Baumwnrzeln aber, die zahllos seinen

Pfad durchschnitten, krümmten sich zusammen,

sobald sein Fuß sie berührte, und streckten

ihm zifchende Schlangeuhäupter entgegen mit

funkelnden Augen. Dies Alles spornte den

Unglücklichen an, seine Schritte wieder zu

verdoppeln und schweißtriefend kam er endlich
4
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in ber Nähe seiner Mühle an. Da stand

das alte verwitterte Gebäude vor ihm, wie

ein grauer, riesiger Erdgeist, heraufgestiegen

aus nächtlicher Grotte, und der traurige An-

blick des wankenden Trümmerhaufens weckte

all’ die bittern Empfindungen wieder in seiner

Brust, entzündete auf’s Neue die Flamme der

Verzweiflung in seinem Hirn.

(Fortselzung folgt.)

 

Ein (Enkel.
(Beschluß.)

Ferdinands Onkel hatte Gelegenheit, seine

dringendsten Gläubiger zu befriedigen. Allein,

statt dieses zu thun, begann er das frühere

Leben wieder, und neue Schulden kamen zu

den alten. Von Zurückbezahleu des unter-

schlagenen Geldes war gar keine Rede.

Ferdinand fühlte zu sehr, wie er gefehlt,

um feinen Onkel daran zu erinnern; er schämte

sich vor diesem und vor sich selbst.

Kaum war ein Vierteljahr seit diesem

Ereigniß verflossen, als Herr de Martiais sich

wieder in einer peinlichen Geldverlegenheit

befand. Er beschloß, die Schwäche Ferdi-

nands nochmals zu benutzen, nahm aber, weil

er voraussah, daß es einen heißeren Kampf

kosten würde, seine Frau und seine Kinder mit.

Mit Hülfe dieser gelang es ihm, Ferdi-

nand zu einem zweiten Unterschleiszu bewegen.

Wenn aber schon der frühere stark auf

ihn eiuwirkte, so that es dieser noch mehr.

Er war vernichtet.

Zu derselben Zeit lernte er Eugenie kennen

und lieben. Das offene Wesen dieses un-

schuldigen Geschöpfes bot ihm reichlichen Er-

satz für das Betragen seines Onkels und

feiner Taute, deren schändlichen Plan er durch-

aus nicht ahnte.

Als Ferdinand Eugenie verließ, die durch

die Macht, welche sie über ihn besaß, den

Schwermuth von seiner Stirn scheuchte, schlug

er den Weg zu seiner Wohnung ein.

Dort angekommen, fand er ein versiegel-
tes Billet von der Hand seines Oukels.

Wenngleich es eine Seltenheit war, wenn
er mit diesem correspondirte, so ward er da

durch dennoch nicht neugierig, um den Inhalt
desselben zu erfahren; denn eine Ahnung sagte

ihm, derselbe wäre keiner erfreulichen Art.

Seine aufgeräumte Stimmung wich allmählig,

und, sich selbst mit schwermüthigen Gedanken
plagend, schlief er ein.

Erst als er am andern Morgen auf sein
Vüreau gehen wollte, fiel ihm das Billet,

das noch auf dem Tische lag, wieder ein.
Er öffnete es und las:

Ferdinandl

Die 16,000 Francs, die morgen ein-
kommen, wirst Du nicht eintragen, da

ich ihrer zur Regulirung meines Hans-
haltes bedarf.

Dein Onkel.

Er hatte Mühe, sich aufrecht zu erhal-

ten. Zweimal ließ er sich zu einer solchen

That bewegen, allein zum drittenmal s-— da-
gegen sträubte sich sein Gewissen zu gewaltig.
Ueberdies setzte ihn der Ton, in dem sein

Onkel ihm dieses schrieb, in nicht geringes
Befremden.

Fünf Minuten später war er bei diesem.

Er traf ihn noch unangekleidet.

Onkel! rief er mit einer Stimme voll

Verzweiflung, Onkel, schrieben Sie mir dieses?

Ja! antwortete dieser. Was weiter?

Was weiter? wiederholte Ferdinand.
Nun ja!

Ferdinand sank auf einen Lehnstuhl. Nach-
dem er wieder etwas zur Besinnung gekommen

war, blickte er seinen Onkel starr an. Dieser

ging mit der gleichgültigsteu Miene im Zimmer
auf und ab.

Hast Du gewählt? fragte er bann.

Jal ich habe gewählt! erwiderte Ferdi-
nand. Zweimal gelang es Sehnen, mich zu
verleiten, aber zum drittenmal soll es nicht
gelingen. Wenn das bewußte Geld eingeht,
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wird es sofort eingetragen! Und innerhalb
eines Monats werden Sie auch die schon

veruntreutenGelder ersetzen! Wenn es nicht ge-
schieht, ist mein Plan gefaßt. ——-_— Dies sagend,
stürzte er die Treppe hinunter.

Der Unter-Präsekt blickte ihm spöttisch
nach und rief:

Auch meinPian ist gefaßt! Du bist in

meiner Gewalt! Glaubst Du denn, ich hatte

mich umsonst so erniedrigt, vor Dir auf den

Kuieen zu liegen und Dich um Hülfe und
Rettung anzuflehen? Du Thor, Du kennst
Deinen Onkel noch nicht! Du warst thöricht
genug, mir die Neversos auszustellen, und

das ist DeinFall. Bevor die Sonne unter-

geht, hat die Bastille Dich, den Fälscher-, auf-

genonunen!

In der That, ein lieber Onkel!
Nero scheint ein Engel dagegen!

Ferdinand, der als er seinen Onkel laut

sprechen hörte, nnwillkührlich stehen blieb,

hatte das Meiste dieser Rede verstanden. Er
wußte, was ihm bevorstand.

Die Wörter »Bastille« und ,,-Fälscher«
beraubten Ferdinand fast seiner SBefinnung.
Kaum besaß er noch Kraft genug, umbis

in feine Wohnung zu gelangen. Ja einem

Zustande, der an Wahnsinn grenzte, kam er

dort an und wars sich auf sein Sopha.

Wohl eine Stunde mochte er so gelegen

haben, als man ziemlich heftig an feine Thür
pochte.

Ferdinand sprang plötzlich ans, ein Ge-

danke schien ihm die Besinnung wiedergege-
ben zu haben. Es ahnte ihm nichts Gutes;
er benutzte daher eine zweite Treppe, die zu

seiner Wohnung führte, und kam glücklich
ans dem Hause. Vor dem Hause standen

zwei Grenadiere, die ihn, da er von hinten
kam, ungehindert durchließen. Er eilte nach

der Nne du Faubonrg St. Antoine und dann
in die Wohnung der Mutter Marot.

Es läßt sich voraussetzern wie sehr diese

nnd Engenie über das Aussehen Ferdinauds

Ein

in Erstaunen versetzt warben; als er aber
ausrief: »Rettet mich, ich bin verloren!«
wich dies Erstaunen dem innigen Mitleid.

Lange währte es, bis er ihnen Alles er-
zählen konntez . iutter Marot fiel in Ohnmacht.

Eugenie, die, vermöge ihrer Geistesstärie,
noch die meiste Ueberlegung besaß, verriegelte
die Thür des-Ladens nnd die Hinterthür der
Wohnung. ioch war sie nicht wieder in
das Wohnzimmer getreten, als auf dein Flur
des Hauses ein Waffengerassel hörbar ward.
Da nur eine dünne Wand zwischen diesem
nnd dem Wohnzimmer stand, konnte man das
Gerassel deutlich hören. Die Aufregung Fer-
dinands und der alten Frau erreichte dadurch
die höchste Stufe; sie befanden sich in einem
Zustande geistiger Erstarrung.

Man pocht an die Hinterthüre.
Engenie stürzte in das Zimmer und rief

Ferdinand mit halberstickter Stimme zu:
Verberge Dich! Sie sind da!
Allein diesen hatte die Besinnung der-

gestalt verlassen, daß er die Worte kaum
verstandz er blickte Eugenie starr an.

Man pochte noch stärker.

Eugenie suchte Ferdinand wieder zu sich
zu bringen. Sie gab ihm alle nur erdenk-
liche süße Namen, küßte ihm den Angstschweiß
von der Stirn, aber es half ihr nichts! Er
saß, ohne sich zu bewegen. Sie versuchte dann,
ihre Mutter zur Besinnung zn bringen, allein
auch die Mühe war umsonst. —-

Man klopfte zum drittenmal, und da-
zwischen wurde mit Gewehrkolben an die Thür-
gestoßen. Jeden Augenblick konnte diese anf-
gebrochen werden; denn wenn dem Diener
des Gesetzes nach dreimaligem Klopfen nicht
geöffnet wird, darf er die Thür aufbrechen.

Jetzt, da die Gefahr ihren höchsten Grad
erreicht hatte, fühlte sich Eugenie am stärksten.
Eine Sekunde besann sie sich, dann eilte sie
zu dem Bette ihrer Mutter, warf sowohl
Über: als Unterbett ab, legte, mit Anstrengung
aller Kräfte, Ferdiuand auf die Matratze
und deckte ihn mit,dem Unterlsette zu, dann
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legte sie ihre Mutter darauf und deckte diese
mit dem Oberbette zu. Als dieses geschehen,

schob sie langsam die Riegel zurück und ließ
——-— einen Polizei-Commissår mit vier Gre-
nadieren ein.

Warum ließen Sie uns so lange klopfen?
fragte der Commissär.

Weil ich mit meiner kranken Mutter allein

bin, und wir überhaupt keinen Besuch er-

warten, erwiderte Eugeuie, die sich alle Mühe

gab, ihre Unruhe zu verbergen, was ihr auch

gelang.

Jch suche den Fälscher Ferdinand de

Marnais, sagte der Commissär wieder, und
zeigte seinen Verhaftsbefehl.

Eugenie blickte ihn mit erkünsteltem Er-
staunen an, und in dem Bette der Mutter

Marot regte es sich.

Der Diener des Gesetzes durchschante den
Laden, und Eugenie ging an feiner Seite.

Warum schlossen Sie Jhren Laden?

Da ich meine Mutter warten muß, habe

ich keine Zeit, darin zu sein.

Sie traten in die Küche. Alles ward

streng durchsucht. Dann kamen sie in das

Wohnzimmer, worin das bewußte Bett stand.

Auch darin ward gesucht, aber ohne Erfolg.

Eben schickte der Commissär sich an, auch

das Bett der alten Frau zu durchsuchen, als

Eugenie vor ihm uiedersiel und ihn bat und

beschwor, sich ihrer alten Mutter zu erbarmen.

Er warf einen priifenden Blick auf das Bett,

das ihm ungewöhnlich hoch vorkommen mußte,

sah auf die alte Frau, die mit offenen Augen

zu schlafen schien, nnd blickte dann Eugenie

mitleidsvoll an. Diese schien ihn zu ver-

stehen, denn sie ergriff seine Hand und be-
deckte sie mit Küssen.

Der- Commissär verließ mit den Greuel-
diereu das Haus. Vor demselben stand ein

großer Mann, der seiner zu harren schien.
Sobald derselbe den Commissär zu Gesicht

bekam, trat er zu ihm und fragte hastig:

Gesunden?

Jch habe Alles durchsucht, mit Ausnahme
des Bettes der alten Frau. Er muß darin

stecken , denn Alles deutet darauf hin.
Warum durchschauten Sie das Bett nicht

und)? «-

Jch sckonte der armen Kranken!

Mein Herr, wissen Sie —?
Jch weiß, was meines Amtes ist! erwi-

derte der Commissär mit Nachdruck. Er wird

nicht entkommen; das Haus bleibt umstellt
durch Agenten der geheimen Polizei.

Der große Mann entfernte sich zwar still-

schweigend, aber mit der Miene eines Men-
schen, der ein gutes Werk verrichtet hat.
Der Commissär blickte ihm mit Verachtung

nach und murmelte zwischen den Zähnen-

Geh’! Du verdienst wohl eher verhaftet
zu werden, als Dein Neffe!

Der große Mann war in der That Fer-

dinands Onkel, derselbe, der dessen Edelsinn

mißbrauchte und ihn dann denuncirte.

Nachdem dieser peinigende Besuch fort

war, hob Eugenie ihre Mutter und dann

auch Ferdinand wieder aus dem Bette. Nach

vieler Mühe gelang es ihr endlich, beide zur

Besinnung zu bringen. Es dotierte aber noch
eine Stunde, bevor sie wieder sprechen konnten,

und als auch das, ward berathschlagt, was

nnu zu thun wäre.

Es blieb Ferdiuand natürlich nichts übrig,
als schleunigst die Stadt zu verlassen, wozu

er. sich endlich auch entschloß. Wahrhaft

rührend war der Abschied, den er von Eugenie
und deren Mutter nahm; sie trösteten sich

mit dem: »Auf baldiges Wiedersehen!«

Er ging. Kaum war er jedoch fünfzig
Schritte aus dem Hause, als zwei Männer
sich zu ihm gesellten, die ein scheinbar gleich-
giiltiges Gespräch mit ihm anknt"tpften, wel-

ches aber damit endete, daß sie ihm eröffneten,
er wäre ihr Gefangenen

Ferdinand folgte ihnen willig.

Als am Abend Eugenie nnd ihre Mutter

feurige Gebete zum Himmel hinaufsandten,
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hatte das schaurige Thor der Bastille sich
schon hinter ihm geschlossen.

Man machte ihm den Prozeß.

Da sein eigener Onkel als Belastungs-
zeuge auftrat, nnd er die Neversos als von

seiner Hand anerkannte, ward er zu lebens-
länglicher Strafarbeit verurtheilt.

Das war der letzte Stoß gegen das

Leben der alten Mutter Marot. Noch an

demselben Tage, an dem das Erkenntniß publi-
cirt ward, starb sie.

Was aus Engenie ward, weiß Niemand,
und nur so viel kam über sie zur Sprache,

daß sie bald nach dem Tode ihrer guten

Mutter Paris verließ und sich, Gott weiß,
wohin begab.

Und Ferdinands Onkel?

Der erhielt dafür, daß er in Ansehung

des Rechtes selbst seinen eigenen Neffen nicht

schonte, das Kreuz der Ehrenlegion und blieb

in Amt und Ehre. -—

 

M i s c e l l c n.
Ronge hat während seines Aufenthalts in

Baiern freie christl. Gemeinden in München,

Nürnberg, Erlangen, Schweinfurt, Schwabach
und Altdorf gegründet. Jn Schweinfurt schenkte
ein Mitglied der freien christl. Gemeinde zum

Bau eines Gotteshauses 10,000 Gulden und

bereits ist mit dem Grundbau begonnen. Die
Nürnberger Gemeinde zählt gegenwärtig mehrere
Tausend Bekenner der neuen Lehre und ist in

stetem Zunehmen. In Fürth besteht die neue

Gemeinde aus übergetretenen Protestanten und

Katholikenz von den Juden erfolgte bisher kein

Uebertritt. Daß bei der Taufe ein Blumen-
strauß als Symbol eingeführt ist und die Con-

firmanden mit schwarz-roth-goldenen Bändern

geschmückt werden und unter Abhaltung eines
Volksfestes auf die deutsche Reichs-verfassung

schwören sollen, ist eine Unwahrheit und Ver-
dachtigung. Die Taufe geschieht im Namen
Gottes und Christi. Die Confirmation ist ein

Act der Ausnahme der herangewachsenen Jugend
als selbstständige und mündige Gemeindemit-
glieder, und wird derselben die Wichtigkeit der
kirchlichen Gemeinde-Verfassung, die
Allen gleiche Rechte Verleiht, aus’s Wärmste
an’s Herz gelegt. Ronge hat sich durch seinen
Glaubensmuth, sein Betragen, das fern von
Eigendünkel und Anmaßung ist, die Liebe und
Hochschätzung Aller erworben, die Gelegenheit
hatten, ihn näher kennen zu lernen.

Ein Riesenthier. In den Alaunberg-
werfen des Marquis von Normanby, in der
Grafschaft Sport, hat man das fossile Skelett
einer gestreiften Eidechse mit langem Kopf auf-
gefunden, dessen ganze Länge 22 Fuß und 4
Zoll betrug. Der Leib allein betrug über 4
Fuß Länge. Dasselbelag im Innern eines
großen Alaunsfelsens, 300 Fuß tief unter der
Erde, und ist dieser Fund im brittischen Mu-
seum zu London aufgestellt worden.

Das beste Mittel gegen die Cholera
soll eine Tracht Prügel fein. Pariser Jour-
nale erzählen, daß ein Mann seine Frau voll-
kommen damit geheilt habe. Jn sDefing hat
man diese Kur schon lange angewandt und mit
Erfolg. —-

Eine theure Badekur. Von dem-— sich

zur Zeit im Bad Homburg befindenden Baron-
James v. Rothschild erzählt man sich folgende
vorzügliche Anecdotet Der-selbe war bekanntlich-
von der sardinischen Regierung nach Turin ge-

rufen worden, um das neue sardinischeAnlehen

von 5-,0c0,000 Fres. zu warben; plötzlich aber
erkrankte er, und während das Cabinet von
Turin ihn sehnlichst erwartete, befahl ihm
sein Arzt, schnell in’s Bad Homburg zu reifen.
Nothschild schwankte, entschloß sich aber doch
endlich, feiner Gesundheit das großartige Geschäft

zu opfern. Das Anlehen wurde unterdeß mit-

einem andern Banquier abgeschlossen. Dieser
Tage nun sagte Rothschild scherzhast zu einem.

Freunde Morgens an der Quelle: Wissen Sie

denn, Liebster, was mich meine Badekur kosteth
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Ich hätte an dem sardinischen Anlehen 3,000,000
Fr. verdient, nun bin ich 14 Tage in Homburg,
halte täglich 4 Gläser Wasser getrunken, und
so kostet mich jedes Glas Elisahethenwasser
50,000 Fr. So theuer ist das Homburger
Wasser noch nicht bezahlt worden.

Aneedote. Ein sranzösiscbes Blatt erzählt-
Als der Präsident Louis Napoleon den

Jardin dePlantes besuchte-, entspann sich zwischen
ihm und dem Direktor des Gartenssolgendes

Gespräch: .

Präsident: Jst auch kürzlich etwas Neues

hier angekommen?
Direktor: Bürgerpräsident, es ist gerade

nicht vielNeues hier; nur ein Thier ist soeben
angekommen, es ist ein großer Affe.

Der Präsident kehrte dem Direktor den

Rücken und derselbe wird muthntaßlich seine

Stelle verlieren.

Die Einen schimpfen auf die Diplomaten,

die Andern auf die Demokraten, die Dritten

auf die Aristokraten nnd Viele auf die Po-

tentaten. All’ das Schimpsen bringt aber

Deutschland großen Schaden. Als Refrain

hierzu weise ich jetzt nur hin auf SBuben.

Das gesegnete Land, nach Beendigung des
kriegerischen Drama’s — welche Verwüstung

zeigen seine Gatten! Es werden Jahre dahin
rauschen, ehe die Wunden vernarbt sein werden,

welche ihm Diplomatetn Demokraten, Ansto-
kraten und Potentaten in unselige-n Zwiespalt
gesondert und jetzt doch gemeinsam geschlagen

haben! Denn nur Wenige von allen diesen
Sorten Menschen meinen es, wenn sie Händel

Anzeklelth ehrlich mit der deutschen Sache
nnd diese Wenigen verkennt gar oft und leicht

eine verblendete Nation.

 

Tags-Begebenheiten.
Berlin, den 10.August. Die Gesammt-

summe der bis heut an der Cholera Erkrankten
beträgt 2830 Personen. Davon genasen 580,
starben 1675, blieben in Behandlung 575 Pers.

Berlin. Unsere beiden Kammern wurden
am 7. d. M. eröffnet. Die Eröffnungsrede
verlas der Ministerpräsident GrafBrandenburg.
Nach den vorgenommenen Wahlprüfungen wählte
die zweite Kammer den Abgeordneten Grafen
Schwerin zu ihrem Präsidenten. -— Der An-
blick dieser zweiten Kammer ist ganz verschieden
von dem der Februar-Kammer. Die ministerielle
Partei ist jetzt so itderwiegend, daß an ein,
wenn auch nur schwaches, Wirken der Opposition
nicht zu dritten ist.

Ungarn. Immer deutlicher zeigt sich jetzt
nicht blos die ungeheure Wichtigkeit des sieg-
reichen Anssalles der Comorner Besatzung, son-
dern auch der Zusammenhang desselben mit dem
Ganzen der ungarischen Kriegs-Overationen.
Naab ist von 6000 Ungarn unter Klapka be-
setzt, und auch gegen Oedenburg ist ein unga-
risches Corps detachirt.-— Während sonach das
nordwestliche Ungarn von den Oesterreichern und
Russen gesäubert wird, rückt der ung. General
Aulich gegen Stuhlweißenbnrg auf der Rück-
zngslinie der Haynau’schen Armee vor, durch
welche Operation er nicht nur letzterer Armee
alle Verbindungen abschneidet und das öster-
reichische Nugent’scl)e Corps im Rücken bedroht-
sondern auch den sich bei Serard an der Donau
bildenden großartigen Landsturm, an 30,000
Mann stark, aufzunehmen und somit ein neues
ansehnliches Armeecorps in’s Feld zu stellen,
— in Stand gesetzt wird-Dem Vernehmen
nach soll Gingey in den nördlichen Karpathen
mit einer starken Truppe stehen. — Großmu-
dein, der jetzige Sitz der Regierung Ungarns,
ist von 80,000 Mann Ungarn besetzt, um einem
muthmaßlichen Angriffe der Russen kräftigst
entgegenzutreten.

England ist günstig für die Sache der
Ungarn gesinnt und es wird wahrscheinlich von
der dortigen Regierung die Unabhängigkeit Un-
garns anerkannt werden. Jedenfalls wird diese
günstige Gesinnung auf die Verhältnisse der
Ungarn nicht ohne Einfluß bleiben.
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